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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dienſtag, 
a m 4. Mai 
1841. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Zuar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unkerhalkungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angre 


nzenden Orte. 58 


BEER EEE EEE BEE eee 


Der Hufſchmied von Salon. 


Unter der Regierung Ludwig XIV. erregte einige 
Zeit nach dem Tode der Koͤnigin folgender ſonderbare 
Vorfall, den St. Simon in ſeinen merkwuͤrdigen Me⸗ 
moiren berichtet, die Aufmerkſamkeit des Publikums. 
5 Ein Hufſchmied aus der kleinen Stadt Salon in der 
Provence kam geradesweges nach Verſailles, wandte 
ſich an den Major der Leibgarde, Briffac, und verlangte 
vor den König. gelaffen zu werden, mit dem er ger 
heim zu ſprechen habe. Er ließ ſich durch kein Ab⸗ 
weiſen irre machen und ruhte nicht eher, bis der König 


von ihm hörte, und ihm ſagen ließ, er koͤnne nicht ſo 


grade zu Jedermann ſprechen. Der Hufſchmied ging 


aber nicht ab; er ſagte, er würde dem Koͤnige Dinge 


ſagen, die er nur allein wiſſe, und die er bisher geheim 
gehalten habe, woraus er ſehen ſollte, daß er geſendet 
ſei, ihm etwas ſehr Wichtiges mitzutheilen. Einſt⸗ 
weilen moͤchte man ihn wenigſtens an einen Staats⸗ 
miniſter weiſen. 

Hierauf ließ ihm der Koͤnig ſagen, 
Barbeſieux gehen, dieſem habe er Befehl gegeben, ihn 
anzuhören. Aber dieſer Schmied, der erſt angekommen 
und ſonſt aus Salon und ſeiner Werkſtatt nicht weg⸗ 
gekommen war, wollte nichts von Barbeſieux hoͤren und 
verlangte durchaus, an einen Staatsminiſter gewieſen 
zu werden: Barbeſieux wäre keiner. Der König nannte 
nun Pomponne, und zu dieſem ging der Schmied ſogleich. 
Von ſeiner Geſchichte wurde folgendes Wenige bekannt: 


Dinge dem Könige allein ſagen. 


er ſolle zu 


Als er eines Abends ſpaͤt nach Salon vom Lande 
zurückging, ſah er ſich bei einem Baume von einem 
hellen Schein umgeben. Eine Geſtalt, weiß gekleidet und 
in praͤchtigem Schmuck, von blonden Haaren und glaͤn⸗ 
zender Schoͤnheit, rief ihn beim Namen, ſagte ihm, er 
ſollte aufmerkſam zuhören, und ſprach mit ihm uͤber 
eine halbe Stunde lang. Sie ſagte, ſie wäre die Koͤ⸗ 
nigin, mit der ſich der König vermaͤhlt hätte, und bes 
fahl ihm, hin zu gehen und zu melden, was fie ihm 
eröffne; Gott wuͤrde ihm auf feiner Reiſe beiſtehen, 
und wenn er den Koͤnig an eine gewiſſe Sache erin⸗ 
nern wuͤrde, die Niemand auf der Welt wiſſen fönnte 
als der König, ſo würde diefer die Wahrheit alles 


deſſen, was fie ihm meldete, anerkennenz wenn er den 


Koͤnig nicht gleich ſprechen könnte, ſo ſollte er eine 
Unterredung mit einem Miniſter verlangen; aber er ſolle 
durchaus keinem Andern etwas davon und gewiſſe 
Er ſolle feinen Auf⸗ 
trag ſchnell, muthig und gewiſſenhaft ausrichten, oder 
er wurde hart beſtraft werden. Der Schmied verſprach 
es, und die Erſcheinung verſchwand. Er ging nach 
Hauſe, hielt die Sache für leere Einbildung und vers 
ſchwieg fie. Zwei Tage nachher ſah er die naͤmliche Er⸗ 
ſcheinung, ihm wurde ſein Unglaube verwieſen, und ihm 
der Auftrag gegeben, ſich dem Intendanten der Provinz 
zu entdecken, und dieſer wuͤrde ihm die Reiſekoſten nach 
Verſailles geben. Noch blieb der Schmied acht Tage 
lang unentſchloſſen, als am nämlichen Orte ſich die 
Erſcheinung mit noch fuͤrchterlichern Drohungen wieder⸗ 


holte. Nun ging er bald nach Aix zum Intendanten 
und erhielt Aufmunterung und Geld. Weiter erfuhr 
man nichts. Drei Mal ſprach er mit Herrn von Pom⸗ 
ponne, und jedes Mal laͤnger als eine Stunde. Pom⸗ 
poune erſtattete geheimen Bericht an den König, und 
dieſer wollte die Sache weitlauftiger im Staatsrath 
vorgetragen haben, in welchem der Dauphin nicht ge— 
genwärtig war, ſondern blos die Staatsminiſter, wel⸗ 
ſches damals außer Pomponne noch der Herzog von 
Beauvillieres, Pontchartrain und Torey waren. Die 
Sitzung dauerte lange. Dann ſprach ihn der Koͤnig zu 
zweien Malen allein und jedes Mal laͤnger als eine 
Stunde. Den Tag nach der erſten Unterredung erlaubte 
ſich der Marſchall von Duͤras, der mit dem Koͤnig auf 
einem vertrauten Fuße ſtand, von dem Schmied zu 
ſprechen und brauchte das Sprichwort: cet homme est 
fou ou le roi n'est pas noble. (Dieſer Menſch iſt ein 
Narr oder der König kein Edelmann.) Bei dieſen Wor⸗ 
ten blieb der Koͤnig ſtehen, was er faſt nie im Gehen 
that, und ſagte: „Wenn das iſt, fo bin ich kein Edel⸗ 
mann; ich habe lange mit ihm geſprochen und ihn ſehr 
vernuͤnftig gefunden. Ich kann Sie verſichern, er iſt 
nichts weniger als ein Narr.“ ö 

Dieſe letzten Worte ſprach er mit einem Nachdruck, 
der die ganze Geſellſchaft in Verwunderung ſetzte. Nach 
der zweiten Unterredung ließ der Koͤnig ſich verlauten, 
der Schmied habe ihn an etwas erinnert, namlich an 
eine Erſcheinung, die er im Walde von St. Germain 
vor mehr als zwanzig Jahren geſehen und wovon er 
keinem Menſchen etwas geſagt hätte. Ueberhaupt außerte 


er ſich oft guͤnſtig über den Schmied, der Entſchaͤdi⸗ 


gung, Geld zur Ruͤckreiſe und ein Geſchenk, erhielt, 
uͤbrigens aber bei ſeinem Handwerke blieb. Merkwuͤrdig 
war es, daß Niemand je von dem Miniſter über das 
Geheimniß etwas erfahren konnte. Eben ſo verſchwie⸗ 
gen war und blieb der Schmied. Es war ein funfzig⸗ 
jaͤhriger, wackerer, einfacher, keinesweges prahlender 
Mann, der bei ſeinen Landsleuten im beſten Rufe ſtand. 
Nach ſeiner Ruͤckkehr lebte er wie zuvor. Viele woll⸗ 
ten behaupten, das Ganze ſei ein frecher Betrug, und 
der Schmied der erſte Betrogene geweſen, man wollte 
die Sache in Verbindung mit der nachmaligen heim: 
lichen Heirath des Koͤnigs mit Frau von Maintenon 
ſtellen. — i 


2 a of 


Leſſing und Mendelsſohn. 


Als die zweite Auflage von Mendelsſohns philo⸗ 
ſophiſchen Schriften herauskam, ſendete der Verfaſſer 
ein Exemplar an Leſſing, der ſich damals in Breslau 
aufhielt, recht luſtig lebte und nicht wie er ſelbſt ſagte, 
mit dem Spiel — nämlich dem Pharao — ſpielte, 
ſondern es wirklich ſehr ernſtlich damit meinte, indem 
er viele Nächte am grünen Tiſch verbrachte. Mendels⸗ 
ſohn, der lange keinen Brief von ihm erhielt, wollte 
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doch den Freund freundſchaftlich zurechtweiſen, und kam 
auf den Gedanken, folgende Anſpielung auf Lichtwehr's 
bekannte Fabel von den Spielern in dem Exemplar der 
erwähnten philoſophiſchen Schriften, welches er an Leſſing 


ſchickte, als Zueignung abdrucken zu laſſen. 


Zueignungsſchrift an einen feltfamen 
Menſchen. 

Die Schriftſteller, die das Publikum anbeten, be⸗ 
klagen ſich, es ſei eine taube Gottheit; es laſſe ſich 
verehren und anflehen, man rufe vom Morgen bis an 
den Mittag, und da wäre keine Stimme noch Antwort., 

Ich lege meine Blätter zu den Füßen eines Goͤtzen 
nieder, der den Eigenſinn hat, eben ſo harthoͤrig zu 
ſein. Ich habe gerufen und er antwortet nicht. Jetzt 
verklage ich ihn vor dem tauben Richter, dem Publikum, 
das oft ſehr gerechte Urtheile faͤllt, ohne zu hoͤren. 

Die Spoͤtter ſagen: rufe laut — Er dichtet, hat 

zu ſchaffen, iſt uͤber Feld, oder ſehlaͤft vielleicht — daß 
er erwache! O nein! Dichten kann er, aber leider 
will er nicht! — Reiſen moͤchte er, aber er kann nicht! 
Zum Schlafen iſt ſein Geiſt zu munter und zu Ge⸗ 
ſchaͤften zu laͤßig. Sonſt war fein Ernſt das Orakel 
der Weiſen und ſein Spott eine Ruthe auf den Ruͤcken 
der Thoren; aber jetzt iſt das Orakel verſtummt und 
die Narren trotzen ungezuͤchtigt. Er hat ſeine Geißel 
andern uͤbergeben; aber ſie ſtreichen zu ſanft; denn ſie 
fuͤrchten Blut zu ſehen. Und er — wenn er nicht 
hoͤrt, noch ſpricht, nicht fuͤhlt, noch ſieht — was thut 
er denn? — Er ſpielt. — 
Leſſing erſchrak bei Durchleſung dieſer gedruckten 
Zueignung gewaltig, denn er glaubte, ſie faͤnde ſich in 
allen Exemplaren. Aber der Scherz erklärte ſich bald, 
und Leſſing — ging in ſich und fing an das Spiel 
zu verlaſſen. i 


Epigra m me. 


Nur verkehrt. 


Statt ſchwarzen Haars und weißer Zaͤhne, 
Hat ſchwarze Zahn’ und weißes Haar Climene. 


An den Teufel. 
O Teufel! hätte Dir doch Gott befohlen: 
Alle Teufel von der Welt zu holen! — 
Doktor Taps. 


Nicht uͤberredet Taps mich, daß er heile! — 
Sein Sprechen ſchon macht toͤdtlich Langeweile, — 


Aufloͤſung des Silbenraͤthſels im vorigen Stücke: 


Felleiſen. a 


an 9 
um die Melt. 


Reiſe 


a * „Voriges Jahr,“ fo erzaͤhlt ein Schauſpieler, 
„logirte ich zu Frankfurt im Weidenhofe. Ich hatte damals 
Geld, und wenn ich Geld habe, ſticht mich der Haber. 
Nun hatte ich kurz zuvor in Wiesbaden einen alten Bar⸗ 
bier geſpielt, und war mit Allem, was zu dieſer Rolle ger 
hört, verſehen. So klopfte ich denn eines Morgens, voll⸗ 
ſtaͤndig als Bartkratzer ausgeruͤſtet, in dem Stockwerke, wo 
ich wohnte, rechts und links an zwei Thuͤren an. „Kein 
Barbier gefällig" „Wuͤnſchen der Herr raſirt zu werden?“ 
Ein Dutzend Herren nahmen mich an; ich ſeifte ſie kunſt— 
mäßig ein. „Mein Gott!“ rief ich dann, „ich habe auf 
Nummer ſo und ſo mein Meſſer liegen laſſen; in einer 
Minute bin ich wieder hier.“ Nachdem ſo das Dutzend 
gluͤcklich angeweißt war, warf ich meine Perruͤcke ab, wech⸗ 
ſelte den Stock und bemalte mich ſelber. Mittlerweile wa⸗ 
ren meine Kunden auf die Hausflur gelaufen, und ſchrieen 
nach dem Barbier. Ich miſchte mich unter ſie und tobte 
und fluchte am aͤrgſten unter allen, indem ich vom Weiden⸗ 
hof, von den Frankfurter Buͤrgermeiſtern ꝛc. Genugthuung 
fuͤr dieſen Hohn verlangte. Der Wirth, die Kellner, die 
Stubenmaͤdchen und an zwanzig andere Gaͤſte eilten herbei, 
ja ſogar die Barbiere, die im Weidenhof die Baͤrte der 
Gaͤſte abzunehmen pflegen, ſtellten ſich, ihre Unſchuld be⸗ 
theuernd, ein. Ein unermeßliches Gelaͤchter erhob ſich bei 
dem Anblick der dreizehn Eingeſeiften. Der Wirth bemuͤhte 
ſich vergebens, mich zu beſaͤnftigen. Man fragte und 
forſchte hin und her, aber die Sache blieb ein Geheim⸗ 
niß, das ich jetzt, da ſie verjaͤhrt iſt, zum erſten Mal 
an's Licht ziehe.“ 

** Die fo eben erſchienene Broſchuͤre: „Manuſcript 
aus dem Jahre 1761. Ein kleiner Beitrag zur Saͤcular⸗ 
feier Friedrichs des Großen,“ enthaͤlt folgende Anekdote von 
Friedrich dem Großen: Vor einigen Jahren kam einer von 
den ſtolzen Bewohnern Alt-Englands auf feiner Reiſe nach 
Berlin und hatte daſelbſt die Ehre, mit Sr. Majeſtaͤt zu 
ſprechen. Der Koͤnig, der durch Neigung und Gewohnheit 
für die Monarchie Außerft eingenommen iſt, tadelte die bri⸗ 
tanniſche Verfaſſung, die dem Unterthan das Recht giebt, 
ſeinem Oberherrn zu widerſtreiten. Der Englaͤnder aber 
ſuchte die Gewohnheiten ſeines Landes zu vertheidigen. O! 


verſetzte der Koͤnig, wenn ich nur ein Jahr Koͤnig von 


England waͤre, ſo — — „Aber Sire,“ unterbrach ihn der 
Brite, „mit Ihren Grundſaͤtzen würden Sie es nicht einen 
einzigen Tag bleiben.“ — Weiterhin wird in demſelben 


Schriftchen von Friedrich Wilhelm J. Liebe zu den langen 
Soldaten geſprochen, deren Anwerbung unter der Regierung 
dieſes Koͤnigs uͤber dreizehn Millionen gekoſtet hat. Hierzu 
bemerkt das „Manuſcript“ (Seite 79): „Dieſes war doch 


faſt zu viel für eine pure Liebhaberei, und in England hätte | 


das Parlament wohl ſchwerlich eine ſolche Summe fuͤr große 
Taugenichtſe bewilliget, was aber freilich in dem heiligen 
roͤmiſchen Reiche nicht in Betracht kommen kann, da man 


allhier ſolches parlamentariſches Raͤſonniren nicht hat auf⸗ 
kommen laſſen; im Uebrigen iſt das auch nur fuͤr nebelige 
und gallſuͤchtige Engländer eine convenable Einrichtung; wir 
aber ſind zu aufgeklaͤrt und friedlich, um an dergleichen 
Schnickſchnack Gefallen zu finden; ein braver Deutſcher hat 
wohl Beſſeres in feiner eignen Wirthſchaft zu thun, als die 
Naſe in des Staates Wirthſchaft zu ſtecken, wo es ohnehin 
nicht immer nach Roſen und Veilchen riechen mag.“ Solche 
geſunde Anſichten hatte der Mann im Jahre 1761; Schade, 
daß er nicht mehr unter uns weilt! — Noch eine Probe 
aus dem Buͤchlein, uͤber die Schlacht bei Roßbach, deren 
Hergang hier von einer, wenigſtens fuͤr uns ganz neuen, 


d. h. oͤſterreichiſchen Seite gemeldet wird: „Man hat von 
dieſer Bataille (bei Roßbach) fo biele Luͤgen in die Welt 


hinein geſchrieben, daß ich aus Liebe zur Wahrheit und aus 
Sorge fuͤr die Nachwelt nicht umhin kann, die authentiſche 
Nachricht hiervon aufzubehalten, die der Wiener Hof davon 
bekannt machen laſſen. Sie iſt ein Muſter von Kuͤrze und 
Unparteilichkeit. Hier iſt fie: „Der Prinz von Soubiſe 
und der Prinz von Hildburghauſen griffen den König. von 
Preußen den 5. November tapfer an; aber die Nacht übers 
eilte ſie, ehe ſie mit ihm fertig werden konnten. Sie hiel⸗ 
ten alſo für, gut, zuruͤckzugehen, und thaten es auch ohne 
erheblichen Verluſt und ohne verfolgt zu werden. Sie 
paſſirten die Unſtrut und zogen ſich durch Thuͤringen zuruͤck, 
um die hinter ihnen liegenden Reichslande wider die ge⸗ 
waltſamen Einfaͤlle dieſes Koͤnigs zu decken!“ — Das 
„Manuſcript“ iſt vielleicht das Amuͤſanteſte, was uns der 
Buchhandel zur Saͤcularfeier Friedrichs des Großen ger 
bracht hat. ; 

** As Mahadi, der dritte Kalif aus dem Geſchlechte 
der Abaſſiden, in der Moſchee zu Mekka reichlich Almoſen 
ausſpendete, fragte er einen Menſchen, der ſich von ihm 
abwandte, ob er denn nicht auch eine Gabe von ihm an⸗ 
nehmen wolle, worauf er zur Antwort erhielt: „Ich wuͤrde 
vor Schande ſterben, wenn ich im Hauſe Gottes Jemanden 
anders als Gott und dieſen um etwas Anderes als um ihn 
ſelbſt bitten wollte.“ A 

„ Franz von Maironis, ein berühmter Minorit 

(+ 1325), war der Erſte, der den fogenannten „ſorbonni— 
ſchen Act“ in Paris beſtand, wo derjenige, der zum Doktor 
promovirt werden ſoll, von Morgens um ſechs Uhr bis 
Abends um ſechs Uhr ununterbrochen auf die Einwuͤrfe ant⸗ 
worten muß, die gegen ſeine Theſes gemacht werden. 

** Der Engländer und Carmelit Richard Maidſton 
(+ 1396) gab kurze Predigten heraus, die im Jahre 1491 
in Lyon im Druck erſchienen, den Titel führen: „Dormi 
secure“ (Schlafe ruhig), dem auch ihre Wirkung auf den 
Leſer ganz entſprechend iſt. 

Von Wilhelm Grimm wird in Kurzem ein alt⸗ 
deutſches Gedicht: „Der heilige Sylveſter“ von Conrad von 
Wuͤrzburg, herausgegeben werden. 
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Dr. Strauß ſagt folgenden Troſt: „Wenn 
die vorwiegeade Verſtaͤndigkeit für die Entfaltung des res 
ligioͤſen Genius ſchlechthin verderblich ſein ſollte: ſo muͤßte 
fie auch auf die blos aufnehmende Frömmigkeit der Maſſen 
wenigſtens erfältend wirken. Was ja auch in hohem Grade 
der Fall iſt in unſern Tagen, wenn wir die Klaglieder und 
Strafpredigten der Zionswaͤchter hoͤren, welche eben deßwegen 
dieſe Zeit gern als die letzte boͤſe Zeit des großen Abfalls 
darſtellen. Sie naͤmlich lernen und anerkennen die Religion 
nur in einer beſtimmten Geſtalt und Farbe: was außer⸗ 
halb dieſer engen Grenze liegt, it ihnen keine Religion mehr, 
ſondern Gottloſigkeit. Wir hingegen ſprechen hier von der 
Frömmigkeit überhaupt, in welche Formen ſie ſich auch klei⸗ 
den, in welcher Farbung auch erſcheinen mag. Und fo die 
Sache angeſehen, wer koͤnnte mit Grund der Wahrheit von 
Abnahme der Religioſitaͤt in unſern Tagen reden? Wer 
vielmehr, dem nicht die im Gemuͤth aufgehaͤufte Maſſe von 
Glaubensvorſtellungen, ſondern die Reinheit des Lichts und 
die Innigkeit und Gleichmaͤßigkeit der Waͤrme, mit welcher 
ſie die Menſchen durchdringt, das Maaß der Froͤmmigkeit 
iſt, — wer, der in dieſem Sinne um ſich ſchaut, muͤßte 
nicht mindeſtens eben fo viel aͤchte und wirkſame Religion 
in unſerer Zeit finden, als in der geprieſenen frommen 
Vorzeit.“ — 5 5 
* Am 9. Januar ſtarb zu Paris der berühmte 
ſchottiſche Orientaliſt John Borthwick⸗Gilchriſt, geboren zu 
Edinburgh den 19. Juni 1759, von muͤtterlicher Seite in 
direkter Linie der einzige Abkoͤmmling der Lords Borthwick, 
und von 1800 bis 1804 Profeſſor des Hindoſtaniſchen und 
Perſiſchen an dem, vom damaligen Marquis Wellesley be⸗ 
gründeten Kollegium von Kalkutta. Er war der erſte Euro⸗ 
päer, der die Wichtigkeit der hindoſtaniſchen Sprache für 
den Verkehr mit den Eingebornen einſah und dieſelbe me⸗ 
thodiſch erlernte, da man ſich bis dahin nur des Perſiſchen 
in den Gouvernementsakten der oſtindiſchen Kompagnie be⸗ 
dient hatte, und welcher ſich ſpaͤter durch fein engliſch⸗ 
hindoſtaniſches Wörterbuch, wovon der erſte Theil 1786 
und der zweite 1790 erſchien, ſo wie durch ſeine Gram⸗ 
matik (1796) einen bleibenden Ruhm erwarb. f 
„ Kapellmeiſter Kreutzer hat eine neue Introduction 
zu dem Nachtlager von Granada componirt. Der Prinz 
und ſein Jagdgefolge halten auf dem Gebirge Raſt, da er⸗ 
tönen Schuͤſſe, und man vernimmt, daß ein Wanderer von 
Raͤubern ausgepluͤndert worden. Die Jaͤger eilen, dieſelben 
zu erreichen, der Prinz bleibt allein zuruͤck. Da ſchleichen 
beutebeladen die drei Hirten (die man bisher in der Oper 
erſt ſpaͤt kennen lernte) herbei, werden von dem Prinzen 
angehalten, finden jedoch Gelegenheit, fruͤher zu entkommen, 
als das Gefolge zuruͤckkehrt; allein der Prinz ſchwoͤrt, ſie 
wieder zu finden. 8 
„ Ein Prager Recenſent ſchrieb: „Herr B. ſpielte 
beſonders im fünften Akte mit einer Innigkeit und Wahr⸗ 
heit, daß er ſchon im vierten Akte gerufen wurde.“ — 
Der Schauſpieler hatte alſo anticipando geſpielt. 
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Unter den vielfachen Mittheilungen uͤber Stoͤrun⸗ 
gen des Gottesdienſtes, die jetzt in Spanien vorkommen, 
tritt beſonders eine Nachricht aus Corunng hervor. Mühe 
rend man dort ein katholiſches Feſt in der Kirche beging, 
ſteckten mehre junge Leute einer Statue des heil. Barthelemy 
eine Cigarre in den Mund, und zerriſſen die Gewaͤnder einer 
Statue der heil. Bonaventura. Am folgenden Tage ſtimm⸗ 
ten ſie ebenfalls in der Kirche ein Lied an und lachten dabei 
uͤberlaut. Später nahmen fie ein Seil, hielten dies in die 
Hoͤhe, und ließen Frauen, die es nicht bemerkten, daruͤber 
fallen. Der Pfarrer wollte die Stoͤrer zur Rede ſetzen, 
wurde aber thaͤtlich mißhandelt, und der auf ſeinen Hilferuf 
einen Augenblick verhaftete Hauptanſtifter erhielt ſogleich 
darauf ſeine Freiheit wieder. - 

„ Wenn ein großer Dichter geſtorben ift, fo fingen 
ſich die Dichterlinge heiſer an ſeinem Ruhme, und danken 
Gott im Stillen, daß der große Dichter ſtarb, weil ſie mei⸗ 
nen, nun muͤßten ſie doch endlich auch beachtet werden. 
Wir haben ſehr viele Gedichte auf Goͤthe's, Grabbe's und 
Immermann's Tod geleſen, aber nicht eins unter dieſen 
Vielen war eines Goͤthe, Grabbe oder Immermann wuͤrdig. 
Laßt die großen Todten ruhn, Ihr kleinen Lebenden! 

** Die alten Aegypter, die bei all' ihrer Weisheit 
doch in manchen Punkten entſetzlich dumm waren — denn 
fie beteten z. B. die Zwiebel und den Knoblauch als gött⸗ 
liche Weſen an — pflegten alle Leute, welche das Ungluͤck 


hatten, rothe Haare zu haben, mir nichts, dir nichts, um⸗ 


zubringen. f 8 
In Abyſſinien vertritt das Salz die Stelle des 
Geldes. Wie man bei uns alles nach Gold und Silber, 
fo berechnet man dort alles nach dem Salzgewicht. Da. 
muͤſſen juſt unſere reichſten Leute dort am wenigſten gelten; 
denn wie ſelten iſt bei denen ein granum salis zu finden? 
* In Alexis „Roland von Berlin“ faͤngt das fünfte 
Kapitel (1. Theil) ſo an: „Als man weiß aus Shakeſpeare, 
fo verrichtete zu den Zeiten Othellos, des Mohren von 
Venedig, die Frauen der Lieutenants bei den Frauen ihrer 
Kapitaine Kammerjungferdienſte u. ſ. w.“ — Wenn man 
von Alexis Ruhm die eine Haͤlfke wegſtreicht und die 
andere fuͤr uͤbertrieben haͤlt, ſo hat man ihn richtig 
beurtheilt. N 
Den Soldaten in Paris, wenn fie auf Wache 
ſind, iſt das Zeitungsleſen verboten worden. — Ein Witz⸗ 
blatt bemerkt nun: „Ganz mit Recht: denn wenn die 
Soldaten die Zeitungen leſen, koͤnnen ſie nicht wachen, 
ſie muͤſſen ja einſchlafen!“ 5 A 
** Sm Eulner's Conditorei in der Leipziger Straße 
in Berlin find gepfefferte Bonbonnieren zu haben. Es 
ſtehen Flaͤſchchen da mit Etiketten, wie: „Tropfen, nach 
deren einmaligem Gebrauch man franzoͤſiſch ſpricht!“ — 
„Mittel, um auf die fuͤnfte Hypothek Geld zu bekommen;“ — 
„Mittel gegen den Ausverkauf;“ — „Salbe gegen den 
Mondſchein auf dem Kopfe“ u. ſ. w. Es iſt merkwürdig, 
daß ſogar die Zuckerbäcker bitter und ſatiriſch werden. 


Hierzu Schaluppe. 
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— 


der deſerkreis des Blattes hat ſich in faft 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. N 


Pech Gedauken über das große deutſche 
Schriftſteller⸗ Glück. 


Launiges Potpourri, in einer Nicht⸗Schrift⸗ 


ſteller-Geſellſchaft vorgetragen 
von 
Dr. Wieſt.) 


Es wird eine ſchwer zu löfende Aufgabe fein, Ihnen, 
meine verehrten Hoͤrer und Hoͤrerinnen, zu beweiſen, in 
welchen Beziehungen das Gluͤck zu den deutſchen Schrift: 
ſtellern ſteht! Es wäre mir hingegen ein Leichtes, Ihnen 
darzuthun, daß das Gluͤck eigentlich in gar keinen Bezie⸗ 
hungen zu jenen Weſen ſteht, die deutſche Schriftſteller ge⸗ 
nannt werden. i 5 

Ich ſpreche hier natürlich nicht von dem heiligen, be⸗ 
feligenden Gluͤcke des Geiſt⸗, Gemuͤth⸗ und Phantaſielebens, 
das jedem Schriftſteller von Beruf als kraͤftiger Lebens⸗ 
baum aufgruͤnt, ich ſpreche nicht von dem ſinnigen Gluͤcke 
des Bewußtſeins edler Beſtrebungen, ich ſpreche hier von 
dem Gluͤcke der Maffen, von dem, was die Leute im 
Alltagsleben „Gluck“ nennen, und dieſes ſteht gewiß in kei⸗ 
nen, auch nicht in den fernſten Beziehungen zu den deuk⸗ 
ſchen Schriftſtellern. 

Jenem Gluͤcke, das ſeinen Mann in der menſchlichen 


Geſellſchaft macht, das von dem Hauſe Rothſchild als hof⸗ | 
fähig anerkannt wird und bisweilen als gebratene Taube 


ſeinen Lieblingen in den Mund fliegt, jenem Gluͤcke iſt ge⸗ 
wiß noch kein deutſcher Schriftſteller in den Wurf gekom⸗ 
men. Und wenn dies je der Fall war, iſt dieſer Glüͤcks⸗ 
wurf gewiß Uber den Kopf des deutſchen Schriftſtellers hin⸗ 
aus — in das Innere irgend einer Schlafmüge gefallen. 

Wenn irgend ein deutſcher Schriftſteller, ſei er nun 
Belletriſt, oder im Bereiche ernſter Wiſſenſchaft wirkend, 
für ein Werk, dem er einige Jahre feines Lebens geweiht, 
von einem deutſchen Buchhändler ein Paar hundert Gul⸗ 
den Honorar, erhält, ſchreien fie gleich: „Der Mann hat 
doch raſendes Glück.“ 

Wenn ein Romanſchriftſteller ein neues Buch gemacht 
hat, und taglich ein Paar Naͤhmamſells in einer Leihbiblio⸗ 
thek danach fragen, ruft der Leihbibliothek⸗Handlanger, der 
Wortfuͤhrer eines Theils der deutſchen Leſerwelt: „Der 
Mann macht aber Gluck in Deutſchland!“ Wenn das 
Drama eines jungen geiſtvollen Schriftſtellers die Runde 
) Aus der von dem Verfaſſer redigirten Zeitſchrift: Das 

Rheinland. i 


7 


über die deutſchen Theaterbretter gemacht hat und die zweite 
Vorſtellung dieſes Drama's von keiner lebenden Seele bes 
ſucht wird, heißt es: „Der Mann hat doch mit ſeinem 


Drama Gluͤck gemacht in Deutſchland!“ 
deutſche Schriftſteller-Gluͤck. — O Ungluͤck! 

Wenn man all das, was man im gewoͤhnlichen Leben 
mit „Gignon,“ „Malheur“ und „Pech“ bezeichnet, in das 
Deutſche uͤberſetzt — heißt dieſe Ueberſetzung „deutſches 
Schriftſteller-Gluͤck!“ Das namenloſe Pech des Lebens 
ſcheint ſich vom Hans Sachs, einem der aͤlteſten deutſchen 
Schriftſteller und Schuſter, bis auf die heutige Generation 
der deutſchen Schriftſteller fortgepflanzt zu haben. Wenn 
auch jetzt nur wenige deutſche Schriftſteller große Lichter 
und Leuchten der Wahrheit genannt werden duͤrfen, koͤnnte 
doch jeder von ihnen als Pechfackel Dienſte leiſten! Das 
einem deutſchen Schriftſteller inwohnende Pech iſt ſo bedeu⸗ 
tend, daß, wenn dieſer bei einer Leder⸗Fabrik nur voruͤber⸗ 
geht, durch das Voruͤbergehen allein ſaͤmmtliches Leder 
ſich zu fertigen Stiefeln geſtaltet, die aber leider wieder 
nicht dem Schriftſteller gehoͤren. Ja ſelber der Weltſchmerz, 
durch welchen die deutſchen Schriftſteller neueſter Zeit fo 
viel gelitten, er war nur ein zurückgetretener Pech-Ausſchlag, 
die Ueberſetzung des Pechkrankheitsſtoffes auf jene edle Theile 
der Bruſt, in deren Nähe bei Nicht⸗Schriftſtellern eine ge⸗ 
fuͤllte Brieftaſche zu ruhen pflegt. 

Selbſt mit ihren Wohnungen haben die deutſchen 
Schriftſteller, wenn ſie anders noch wohnen, horrendes Pech! 
Nicht⸗Schriftſteller haben gewoͤhnlich Gluͤck mit den Woh⸗ 
nung⸗Vis as vis, fie werden durch dieſe wenigſtens 
um eine Sprache reicher — um die Augenſprache, 
deren trefflichſte Grammatiken die weiblichen Fenfter-Vis-a-vis 
find. Wenn ſolch ein reizendes Vis-ä-vis taͤglich zwei 
Stunden am Fenſter ſtickt, ſo iſt jeder Faden, den ſie da 
hinein arbeitet — ein Leitfaden zur gründlichen 
Erlernung der Augenſprache für das gegenuber woh⸗ 
nende maͤnnliche Weſen. Deutſche Schriftſteller hingegen 


Das iſt das 


quartiert der Fluch ihres Glücks meiſt einem Wechsler 


oder einem Cenſurcollegium gegenüber ein. Dort koͤn⸗ 
nen fie taglich ſehen, wie fremde Gelder eingeſtrichen, 
und hier, wie ihre eignen Gedanken ausgeſtrichen wer⸗ 
den. Das gehoͤrt auch zum ſogenannten deutſchen Schrift⸗ 
ſteller- Gluck!!! f 

Hat ein deutſcher Schriftſteller je eine reiche Erbſchaft 
gemacht? Ein deutſcher Schriftſteller erbt nie reich. Ein 
deutſcher Schriflſteller ſtirbt immer früher als fein. reicher 
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Onkel) den er vielleicht einmal hätte beerben koͤnnen. Es 
iſt ſogar eine Seltenheit, daß ein reicher deutſcher Onkel 
einen deutſchen Schriftſteller zum Couſin hat, und mern 
ein ſolcher durch zehn Jahre gehofft hat, eine unverheira⸗ 
thete ſechzigjaͤhrige reiche Tante zu beerben, verheirathet ſich 
die Tante im einundſechzigſten Jahre mit einem Siebenziger 
und bekommt ſogar noch Familie, nur damit der deutſche 
Schriftſteller mit den Erbſchaftsanſpruͤchen abziehen mußt 
Wieder ein Beitrag zur Analyſe des ſogenannten deutſchen 
Schriftſteller⸗Gluͤcks. f 
Ees iſt noch nicht erlebt worden, daß ein deutſcher 

Schriftſteller etwas auf der Straße gefunden hat, auf deſſen 
Ruͤckerſtattung dem redlichen Finder z. B. eine Praͤmſe 
von tauſend Gulden zugeſichert wurde. Wirklich eine Ba⸗ 
gatelle, aber das neidiſche Gluͤck will nicht einmal, daß ein 
deutſcher Schriftſteller — ein redlicher Finder genannt wer⸗ 
den kann. Die deutſchen Schriftſteller der Gegenwart ſol⸗ 
len jetzt nicht einmal mehr Gedanken à la Shakeſpeare, 
Gothe und. Schiller finden, vielweniger von dem, was die 
Welt mit dem Ausdrucke „reeller Werth“ bezeichnet. 
i Haben die deutſchen Schriftſteller vielleicht beſonders 
Gluck in der Liebe! Ja vielleicht in Liebeleien, aber 
nicht in jener Sorte von Liebe, deren Finale immer ein 
Polterabend⸗Scherz, deren Endziel immer eine Stellung in 
der bürgerlichen Geſellſchaft iſt. Waͤren die deutſchen Schrift⸗ 
ſteller Häufiger Mitglieder mehrer ſehr ungelehrter Ak⸗ 
tiengeſellſchaften, ſtatt daß fie Mitglieder von hundert 
gelehrten Geſellſchaften ſind, fie koͤnnten mit mehr Erfolg 
an den Thüren Töchter und Geld⸗geſegneter Familien an⸗ 
klopfen. . c 

Die Heirathen aus Vernunft, aus Delikateſſe, 
aus Convenienz und aus Liebe gehören einem vergan⸗ 
genen Zeitalter an, jetzt ſind die Mode⸗Heirathen aus 
Aktien Ton des Tages! 

Die Vergleichung der Welt mit einem Uhrwerke iſt, 


wenn ich nicht irre, ‚fo alt wie die Welt ſelber, aber. gewiß 


trefflich. Die Welt iſt wirklich fo platt geworden wie 
eine Cylinder⸗Uhr, nur daß fie nicht wie dieſe auf Dia⸗ 
manten, ſondern auf Aktien läuft. Die Aktien bilden das 
neue Sonnenſyſtem fuͤr die Welt, um das ſich alles 
dreht, und jeder Strahl dieſer Sonne iſt ein Heiligenſchein, 
durch den jedes Antlitz jetzt verklaͤrt fein muß, fol man es 
anders ertraͤglich finden. 

Seitdem die Aktionaire erfunden find, iſt das Hei⸗ 
rathen der Männerwelt im Allgemeinen und den deut⸗ 
ſchen Schriftſtellern insbeſondere erſchwert worden. 
Schon im Worte Aktionair liegt ein Aufſchwung zum 
Millionair, und wie kame ein deütſcher Schriftſteller zum 
Kraftvermögen, ſolch einen Aufſchwung, nehmen zu konnen. 
Wenn ein deutſcher Schriftſteller irgendwo mit feiner 
Liebe anklopft, kommt gleich die große Familienfrage: Ja. 
hat er denn auch fein ſicheres Auskommen? Ein 
deutſcher Schriftsteller kommt aber ficher, nie aus mit ſei⸗ 
nem Auskommen! Im Gegentheil, das Auskommen kommt 
ihm jedes Mal fo ſchnell aus, daß er es gar nicht mehr 
einholen kann! Dem deutschen Schriftſteller werden ſogar 


fortlaufenden Zinfen. 
deutſchen Schriftſteller in der Liebe, daß er viel Makulatur⸗ 


ſchen Schriftſtellern. 


geworden. 


die Zinſen ſeines geiſtigen Kapitals unter der Hand zu 
Das iſt der Fluch für den 


Papiere und keine Eiſenbahn-Papiere beſitzt. Das liegt 
aber wieder in den Beziehungen des Glucks zu den deut⸗ 
(Schluß folgt.) 


Ka fütenfracht. 


— Die Staatszeitung berichtet aus Berlin: In der 
Verſammlung des wiſſenſchaftlichen Kunſt⸗Vereins 
am 16. v. M. theilte Herr Kretzſchmer (Sohn unſeres 
geſchaͤtzten Regierungsraths Herrn Kretzſchmer) die Er⸗ 
lebniſſe und Studien einer Reiſe mit, welche derſelbe waͤh⸗ 
rend zweier Jahre durch Italien, Aegypten, Grie⸗ 
chenland und die Tuͤrkei gemacht hat. Den hieſigen 
Kunſtfreunden werden die gusgezeichneten Genxrebilder noch 
im Gedaͤchtniß fein, welche wir vor einigen Jahren auf der 
hieſigen Ausſtellung von dieſem jungen Kuͤnſtler, deſſen Va⸗ 
terſtadt Anklam in Pommern iſt, ſahen; mehre davon, z. B. 
„Rothkaͤppchen“ und „Aſchenbrödel,“ find, durch Lithogra⸗ 
phie vervielfältigt, Lieblingsbilder eines großen Publikums 
Von einem mit fo gluͤcklichem, in tüchtiger 
Schule (hier bei Wach, in Duͤſſeldorf bei Schadow) 
gebildeten Talente und mit ſo friſchem, unternehmendem 
Muthe begabten Kuͤnſtler durften wir erwarten, daß er mit 
reicher Ausbeute aus dem Wunderlande des Orients zuruͤck⸗ 
kehren werde, und dieſe Erwartung iſt nicht bloß erfuͤllt, 
ſondern uͤbertroffen worden. Der junge Kuͤnſtler, welcher 
zu dieſem kuͤhnen Unternehmen ſich keiner anderen Unter⸗ 
ſtutzung, als der feines Talentes, ſeiner kraͤftigen Geſund⸗ 


heit und eines guten Wanderſtabes zu erfreuen hatte, hielt 


ſich mehre Monate in Kahira und Alexandrien auf, fuhr 
bis zu dem erſten Katarakt des Nils und beſuchte die Nur 
nen von Theben. Eine zweite Station war Athen, von 
wo er Ausflüge durch Griechenland machte, eine dritte 
Konſtantinopel, wo ihm die Auszeichnung zu Theil 
wurde, daß ſich der Großherr von ihm malen ließ. Herr 
Kretzſchmer, der ſich nicht bloß auf das Genrebild bee 
ſchränkt hat, ſondern eben fo geſchickt im Portrait, in der 
Landſchafts- und Architektur- Malerei iſt, hat reichgefuͤllte 
Mappen mit nach Haufe gebracht und führte dies Mal die 
Geſellſchaft auf die unterhaltendſte Weiſe durch die Scenen 
des Lebens, der Natur und zum Theil auch der Geſchichte 
jener an Stoff für den Künftter fo ergiebigen Länder, Wir 
duͤrfen erwarten, daß ſo treffliche, durch Treue und Wahr⸗ 
heit, fo wie durch Naivetaͤt und Humor der Auffaſſung 
vor allem Anderen, was von dorther zu uns gebracht wurde, 
ausgezeichnete Arbeiten bald zu einer allgemeineren Verbrei⸗ 
tung gelangen werden. Welche Ausſtattung für die Reiſe⸗ 
Berichte des Fürſten Püdler wäre in dieſen Blaͤttern 
zu finden! — Der junge Künftler wurde auch bei Sr. Maj. 
dem Könige vorgelaſſen, der feine Sammlungen mit großer 
Aufmerkſamkeit betrachtete. e 
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— Ehrenſtroͤms Geiſt (2) ſpuckt noch immer am 
Orte, und ſeine nach hier verpflanzte fangtiſche Schwaͤrmerei 
tauchte am vorletzten Sonntage Vormittags von neuem 
wieder auf. 
um ſein Verſchwinden von hier trauernden Anhaͤnger hatte 
mittelſt geheimer Parole ſich in dem ſeit dem 15. März 
d. J. verödet ſtehenden Saale des ruſſiſchen Hauſes wieder 
eingefunden, um die Idee ihres Abſonderungs-Syſtems zu 
verfolgen. Gemeinſchaftlicher Geſang und Rede, geſprochen 
von einem aktiven oder inactiven Schulmeiſter oder Schrei⸗ 
ber, ging, ohne Störung von außen, ruhig voruͤber; indeß 
unſere geehrte Aufſfichtsbehoͤrde, von dem erneuerten Treiben 
der ſogenannten altglaͤubigen Gemeinde unterrichtet, ſchritt 
nunmehr ein und ließ die Pforten des Andachts-Saals 
schließen, auch die Verſiegelung deſſelben bewirken. Der 
Patron und die Vorſteher der Gemeinde mußten unter poli⸗ 
zeilicher Aufſicht dem beſagten Akte beiwohnen und wander⸗ 
ten ſodann in eben der Art nach dem Koͤnigl. Polizei-Ge⸗ 
baude, wo ihnen Eröffnungen wegen etwaiger Verletzung 
der Siegel ꝛc. gemacht worden, die ihnen wahrſcheinlich 
den Kitzel des Sepgratismus vertreiben werden, wenn der, 


Eine oder Andere von ihnen nicht etwa Luſt haben follte, | 


einen Gang nach dem Eiſenhammer zu machen. 


— Oettinger hat ſein in der vorigen Nümmer mit⸗ 
getheiltes Champagner-Lied Herrn Chanoine, einem der 
erſten Champagnerhaͤndler gewidmet, welcher dem Dichter 
für: jedes Wort dieſes Liedes eine Flaſche Champagner 
uͤberſchickte. N 

— Am 1. Mat Vormittags vergifteten ſich zwei Kin⸗ 
der, Knaben von 5 und 7 Jahren, durch Waſſerſchier⸗ 
ling, deſſen Wurzeln ſie fuͤr Wrucken hielten, und den 
fie, waͤhrend ihr älterer Bruder angelte, am Ufer des 
Stadtgrabens ſpielend ausriſſen und verzehrten. Das 
jüngere Kind ſtarb, obgleich es fo ſchnell wie moͤglich, 
nachdem man die Vergiftung bemerkt hatte, nach dem 
Krankenhauſe gebracht wurde, daſelbſt gleich unter den Ver⸗ 
ſuchen der Aerzte, ihm gifttödtende Mittel beizubringen. 
Bei dem andern wäre vielleicht noch Hilfe möglich gewefen, 
haͤtte man nicht zu ſpät bemerkt, daß es gleichfalls von 
dem Schierling gegeſſen. Es ſtarb an demſelben Tage ge⸗ 
gen Abend. 

— Gleichfalls am 1. Mai wurde in der Breitgaſſe ein 
Kind uͤbergefahren und ihm dadurch beide Füße gebrochen. 


— Die noch hier zuruͤck gebliebenen Mitglieder unſerer 


aufgeloͤſten Theatergeſellſchaft, namentlich die Familien Weiſe, 
Fleſche und Wolf, deren Namen für die Danziger einen 
ſehr beliebten Klang haben, werden Donnerſtag, den 6., 
und Montag, den 10. Mai, noch zwei Mal den Tempel 
der Kunſt eroͤffnen. Es find nicht nur ſehr niedliche kleine 
Luſtſpiele für dieſe beiden Vorſtellungen ausgewaͤhlt, ſondern 
dieſe werden auch noch mit Geſangs⸗ und Concert-Piecen 
abwechſeln. Auch wird Herr Weiſe ſelbſt wieder einmal 
in einer ſeiner Parade⸗Rollen als Schneider Fips auftre⸗ 
ten. Den wackern Unternehmern iſt der beſte Erfolg zu 
wuͤnſchen. a 5 8 


Eine bedeutende Anzahl feiner, Verehrer und 


— Binnen Kurzem werden die vierzig Bergſaͤnger 
aus den Pyrenaͤen hier eintreffen. Wir ſind auf die ori⸗ 
ginelle Erſcheinung und den eigenthuͤmlichen Geſang ſehr 
geſpannt. ? ; 

— Der talentvolle Otto Tiehſen, Sohn des hier le⸗ 
benden Majors a. D. Herrn Tiehſen, iſt nebſt dem jun⸗ 
gen Eckert von dem Mozartverein in Frankfurt a. M. 
als die hervortretendſten unter den jungen Componiſten, zur 
weitern Ausbildung in dem dortigen Conſervatoire und durch 
Reiſen auf Koften des Vereins, auserwaͤhlt worden. 


Provinzial ⸗Correſpondenz. 


Gumbinnen, den 30. April 1841. 
Bunt gemengt, ein Allerlei, 
Wolkendrau'n und Sonnenläacheln, 
Wetterſturm und Frühlingsfächeln 
Wehet der April herbei. 
Spaßhaft toll ſind ſeine Launen, 
Wie ſie kichern, wie ſie raunen! 
Hat er heut' uns warm erfreut, 
Weint er morgen oder ſchneit. £ e 
Ohne Zweifel, es iſt ein ſpaßhafter Mond, der April! Und 
ſpaßhaft iſt's, daß er mit ſeiner Laune auch Andere leichtlich an⸗ 
ſteckt, dergeſtalt, daß ſelbſt ein ſonſt ſchlicht proſgiſcher Correſpon⸗ 
dent ſich in die Regionen der Poeſie verſteigt. Aber brachte der 


diesjährige April nicht genug des Humors mit ſich? Mit ziem⸗ 
lich freundlichem Lächeln erſchien er; da lag plotzlich kurz vor 


dem Oſterfeſte ein über Nacht herabgeſchneites Trauergewand auf 


dem Gefilde, und am dritten Feiertage ſiehe! da lächelte und 


leuchtete es wieder maienhaft⸗vergnuglich, und luſtig wirbelten 
die Fruͤhlingslerchen in ihren Aetherraͤumen. Nunmehr iſt auch 
die letzte Spur des garſtigen Winters mit den letzten ſchmutzigen 
Schneereſten hinweggethaut von dem milden Wehen des ſeine 
Luſtherrſchaft antretenden Lenzes. Schöner Lenz, ſei froh begrüßt! 
Sogar die ſproſſende Saat, die der verwichene Herbſt gar küͤm⸗ 
merlich hervorkeimen fah, zieht jetzt ein grünes Hoffnungskleid 
an, das dem ſchon beſorgten Landmanne wieder neue Hoffnung 
bringt. Währt die Witterung fo günſtig, als fie begonnen, fort, jo 


iſt, aller Befuͤrchtungen ungeachtet, wohl noch auf eine erträgliche 
Ernte zu hoffen, wiewohl jedenfalls an verſchiedenen Orten ein 


Theil der Winterſaat fo traurig ſteht, daß er wird muſſen ums 
gepfluͤgt werden. Doch — um wieder auf den launengaften 


April zu kommen — ſo hat er uns noch etwas gebracht, dem 


ein Erbtheil feiner glücklichen Launen und die befruchtende Sonne 


der öffentlichen Gunſt zu freudigem Gedeihen zu wuͤnſchen ware: 


ein belletriſtiſches Wochenblatt: der Hausfreund! Derſelbe er⸗ 
ſcheint feit dem Beginne dieſes Monats in kleinem Quartformate 


zwei Mal wöchentlich. In fo weit wir aus feinen erſten Num⸗ 


mern zu irgend einem Schluſſe berechtigt ſind, ſcheint er mit er⸗ 
ſichtlicher Bemühung nach der Erreichung, feines Zieles zu rin⸗ 


gen, ein wirklich unterhaltendes Unterhaltungsblatt zu werden. 


Um dieſes Ziel aber vollkommen erreichen zu können, fehlt ihm, 
wie uns beduͤnkt, bis jetzt noch die rege Theilnahme des durch 
ihn anzuregenden Publikums, das wiederum ſeinerſeits jenen an⸗ 


regen und durch Intereſſe fordern mußte, damit er, ſeinem eige⸗ 


nen Ausſpruche nach, zur perennivenden Pflanze würde. Unſer 


in dieſen Blattern ſchon im vorigen Jahrgange prophetiſch aus⸗ 


geſprochenes Vorurtheil über dergleichen Unternehmungen hier zu 


Lande ſcheint ſich bewahren und zeigen zu wollen, wie wenig es 


Vorurtheil geweſen. Am Pregelſtrom gedeiht manches Blüm⸗ 
chen, die Liebe und die Treue, auch das Gänſebluͤmchen — — 
nur das Blümlein Poeſie, die Blumendolde des Humors wollen 
immer noch wenig Wurzel ſchlagen im roſſegeſtampften Boden 


Litthauens. Will man ſich an ihrem Dufte hie und da erquik⸗ ein Landgutchen in der Umgegend käuflich erſtanden haben. Sollte 


ken, ſo verſchreibt man ſich fein ausländiſche Bouquets davon, 
und die werden mit geziemendem Staunen bewundert und belieb⸗ 
aͤugelt, waͤhrend die wenigen Knospen, die noch ſcheu aus dem 
Schooße der Heimath hervorzuſprießen wagen, unbekannt und 
unbeachtet, dahinwelken und verkuͤmmern. Indeſſen die Zukunft! 
wird ja lehren, ob das eben aufgeſproßte Pflaͤnzchen des „Haus⸗ 
freundes“ ſich unter den Sonnenſtrahlen der öffentlichen Theil⸗ 
nahme zu einer in Wahrheit erfreulichen Blume erſchließen, oder 
ohne dieſelben verdorren und mit feinen wenigen Blättern zu 
trauriger Makulatur werden wird. Wir wuͤnſchen ihm aufrich⸗ 
tig das erſtere Schickſal und recht viele Haͤuſer und Freunde, bei 
denen er Eingang und ſomit die Moͤglichkeit finde, ſeinen Beruf, 
als „Hausfreund,“ treulich zu erfuͤllen! — — Der Stillfreitag 
brachte uns in dieſem Jahre wieder einen muſikaliſchen Genuß. 
Der „Tod Jeſu,“ von Graun, ward an dieſem Tage, wie ſchon 
einige Male fruͤher, von mehren Kunſtfreunden im Saale des 
hieſigen Gymnaſif, zum Beſten eines beinahe völlig erblindeten 
und dadurch um faſt alle Mittel, feine weitere Subſiſtenz zu fri= 
ſten, beraubten Tonkuͤnſtlers, der vormals manches Tuͤchtige ge— 
leiſtet, ausgefuͤhrt. — — Herr Director Kruͤger hat uns von 


Tilſe aus für die bevorſtehende Woche bereits feinen Beſuch vers 
kuͤndigt und ein Abonnement auf etwa 10 Vorſtellungen eröffnet. 


N) Bestellungen per Express, in jede 
5 Entfernung, werden aufs schleunigste und reel- 


ste beiördert; Poggenpfuhl No. 359., im Aten 


2 Treppen hoch, 


Lösch. 
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Hause hinter der Kirche, 


Brunnen - Anzeige. 

In der hiesigen Anstalt für künstliche Mineral- 
Brunnen, Pragheimer Pulverstrasse No. 4., sind fol- 
gende Mineralwasser immer frisch bereitet vorräthig: 

Adelheids-Quelle, Biliner Cudowaer-, Eger-, Fran- 
zers- und Salzbrunnen, Emser Krähnchen, Fachin- 
ger, Geilnauer, Kissinger Rakoczy, Kreuznacher, 
Elisenquelle, Marienbader-, Kreuz- und Ferdinands- 
brunnen, Narzan Kaukasische Quelle, Püllnaer, 
Saidschützer- und kohlensaures Bilterwasser, Pyr- 
monter, Selterser, Schlesischer Ober-Salzbr., So- 
da- und kohlensaures Wasser, Spaaer Pouhan, 
Wildunger, und mit erforderlicher gedruckter An- 


leitung uud nöthigen Geräthschaften: Carlsbader 
Neubrunner und Emser Kesselhr. Auch werden 


die Ingredienzien zu den wirksamen Kreuzna- 
cher Soolbädern, welche directe von der 
Quelle bezogen werden, in concentrirter flüssiger 
Form mit erforderlicher Anweisung verabreicht. 
Bestellungen werden im Lokale der Anstalt er- 
beten. 0 ; 
Zur diesjährigen. Sommerkur wird die Anstalt 
am 2. Juni eröffnet, auch auf Verlangen und vorle- 
tiger Bestellung, Molken dazu verabreicht werden. 
. Königsberg, im Mai 1841. ER 
Fe SR ‚Dr. Struve & Soltmann. 


dem wirklich fo fein, fo würden hier die Hallen Thalias fortan, 
wahrſcheinlich noch öfter verwaiſt daſtehen, als es bisher zu un⸗ 
ſrem Bedauern der Fall geweſen. Unangenehm ſchon, daß die 
dramatiſche Muſe bei uns faſt immer nur gleichzeitig mit den 
in's Freie rufenden Tagen der ſchoͤnern Jahreszeit ihren Einzug 
halt, wodurch natürlich die Luſt an jener um ein Bedeutendes 
geſchmaͤlert wird. V. G. 


Erklärung. 


Herr Lehrer , den ich uͤbrigens nicht das Gluͤck 
habe zu kennen, zwingt mich, um dem von ihm vetbreiteten gez 
haͤſſigen Gerüchte entgegen zu treten, zu der oͤffentlichen Aeuße⸗ 
rung: daß ich den Ruhm, (2) jenen erſten Aufſatz über Berent 
geliefert zu haben, von mir ablehnen und einem Andern überlaffen 
muß, was mir auch die Redaktion des Dampfboots bezeugen 
kann. *) 5 W. Schumann. 

8 


S 
) Geſchieht hiermit. ; j D. R. 
F ——— ———— Qmm—p——— — FW — 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Ir. Lasker.) 


. Dee 


Mit dem Schiffe L' Auguste, Capt. 
Becquet von Rouen, ist die frische Sen- 
dung Champagner von Cliequot Pon- 
; “> sardin seel. Wwe in Rheims ange 
kommen, und sind diese so sehr erwarteten Weine 
binnen einigen Tagen bei uns käuflich zu haben. 

M. F. Lier au & Co. 


Prerdeo-BDerbaunk : 
Am 14. Juni c. 10 Uhr Vormittags ſollen auf dem 
Koͤnigl. Geſtuͤtshof hieſelbſt 3, durch periodiſche Augen⸗ 
entzuͤndung als Beſchaͤler unbrauchbar gewordene 
Hengſte öffentlich gegen gleich baare Bezahlung verſteigert, 
werden: RR 
1) Fuchs mit kleinem Stern 5 Fuß 4 Zoll hoch, 8 Jahre alt; 
2) Dunkelſchimmel o 
3) Rappe mit kleinem Stern ) 1 : „ (6 

Marienwerder, den I. Mai 1841. 
Der Koͤnigl. Landſtallmeiſter Meißner. 


Lee 


Vorzuͤglich gefuͤllte Prachtblumen Georginen 
in allen Farben, find am billigſten zu bekom— 
0 men in Langefuhr Nr. 19. beim Gärtner 
Luſchnath. N & 

Noch eine kleine Partie aͤchter Rohanſcher Kar⸗ 
toffeln find in Danzig, Holzgaſſe, Hotel 3 Mohren zu ha⸗ 
ben, und werden, um dieſen Handel zu beendigen, den 
Scheffel zu 1 Thlr. 10 Sgr. verkauft. 1 


Stall plaͤtze nebſt Futtergelaß für zwei Reitpferde find 


Hundegaſſe Nr. 329. zu vermiethen; Naͤheres Langgaſſe 
e eee e 


